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ÖÖ8 DIE BERNER WOCHE

Derfcötebenert Sängen roerben in biefer ÏÏSeife befonbers ge=

ftapelt, unb es roirb ftreng darauf geachtet, bah bie gletdjen
Sorten aud) oom gleiten 5tuîi 3ur Seuftapelung getragen
roerben, um Irrtümer 3U oermeiben.

Sie Sünbet roerben 3um S,d)Iuffe in bie mit 2abaî=
matten oerfebenen Srehtiften gestapelt unb bis auf 30 Km.
Side gepreßt, bie Sailen genäht unb fdfabloniert, bie Sur»
tien mit ber Sahn ober per Sampan auf bem bluffe nad)
bem SDlcere 3U Beförbert, roo fie ber Steamer im Schiffs-
räume oerfdpoinben läfet, um mit ihnen bie grohe Seife
nad> Kuropa antreten 3U tonnen.

StU'Sitfu bei ber kernet ^oligei.
SieBer Hefer, follteft bu ettoa nidjt roiffen, toas man

unter bem Susbrud „3iu=3itfu" oerfteht, bann rate id)
bir: Seftelle mit einer Softtarte Herrn Ébolf Sohlet, con
Hubenberg (3Tppen3eIl), Sportsmann unb (globetrotter, ge=

genroärtig in Sern, 3U bir, bah er bid) auftläre über
bie „fanfte 3unft", non ben Japanern 3iu=3itfu genannt.
Kr folgt beinern Sufe gau3 getoth; benn er ift ein Hebens

toütbiger, netter Stenfd), oon toeümänntfcben Umgangs»
formen; obfchon eher Hein non ©eftalt — barin ein ridp
tiger 3Ippen3eIIer —- Iäfrt er aber auf ben erften Slid er»

f'ennen, bah er fid) nicht auf bie Hühneraugen treten Iäht,
fonft roäre er faum fo roeit unb fo gut in ber SBelt herum'
gefommen; benn er ift tatfächlidj: bei ben 3apanern ge=

roefen unb sroar während mehrerer 3af)re unb hat bort
viel gelernt. Hub toenn bu ihn frägft, toas er gelernt,
fo eqählt er bir einleitenb oon ben oielen SpihBuBen unb
SerBrechern, bie in ben ©rohftäbten herumlaufen unb bie

nncrn unter Untfiänben recht unanqenehm tn bie Ouere
glommen tonnen. Sann Iäbt er bid) freundlich ein, ihn euer»

'*
gifch an ber ©urge! 3U paden, als ob bu ber Straffen»
räuber unb er ber freundliche Summler märe, ber 10,000
Fronten im Scrtemonnaie mit fid) trägt. Su fagft: ,,5Dltt
Sergni'tgen" unb toillft ihn paden, aber bu tommft nicht

3ur ÜTusübuna beines menfcbenfreunblicben Seiirmens; benn
im gleichen Stoment greifft bu mit abwehrender ©ebärb'e

3um fchmer3enben Hals. Herr Sohlet hat bir einen ein»

fadfen ,,unfd)ulbigen" ©riff gezeigt, mit bem bu ben rudj»
lofen Slngreifer augenBIidlih wehrlos madjft. Sen „unfdjul»

Srontangrttf (Verteidigung). — Ucbersdilag des Unqrclftrs.
Inftiuktor Za&rcd und lein Stelioertreter oon der Berner Polizei

Verteidigung gegen Utesserangriff.
Inftrulctor Zaljnd und fein Stellvertreter oon der Berner Polizei.

bigen" ©riff fpürft bu nod) etlid>e Sage am Hälfe, aber
ber Sd)uter3 oergeht bann tatfächlid), ohne bah bu ben
2Ir3t tonfultieren muht. Herr Sohlet 3eigt bir gern nod)
etlidje anbere Hanbgriffe, aber ti> beute, bu roirft bid) mit
bem einen „prattifd)en" Seifpiel begnügen unb bir nun an

Hanb oon SIBBHbungen bas Sßeitere über
bie japanifche geditmetbobe erflären Iaf»
fen. Setanntlich finb bie Sapaner Steifter
im fh "»feit in unb es tommt niht fo leicht
einer an einen Sîeifter biefer 3unft heran.

Herr Sobler hat toie gefagt biefe
SeIbftuerteibSungsmet.;oU in Hagau felBft
ftubiert unb ift nun in bie Schwei ge=
tommen, um ftd) hier nübhi) 3U madjen.

3unäd)ft hei ber SoIi3ei unb oetwanb»
ten Hnftitutionen. So hat er tür3lidj auch
bie Serner Stabtpolgei in einem 10=tä=
gigen iturs in bie „Sanfte ftunft" ein»
geführt. Ser Schobt ift nämlid) nach Herrn
SoBIers SReinung heffer ausgerüftet für
ben Umgang mit Spibbüben, wenn er
3tu=3itfu an3uroenben oerfteht, als toenn
er einen gefdjhffenen Säbel herumträgt;
biefer tarnt unter Umftänben aud) bem
ah3ufaffenben Serbrecber gute Sienfte lei»
ftert, toie bas fdjon oorgetommen ift. Herr
Sohler fattb in bem als Schwinger unb
Surner befannten Serner SoIt3i)ten 3ahnb
einen tüchtigen Schüler unb er bildete ihn
3um Snftruttor bes 3iu=3itfu heran. Süd)
ber berühmte Sdjwergewihtswectmeifter
unb Schtotngcrfönig Sob. Soth ftanb eilige
3eit unter bem Staining bes Sppen3ellers.

£Bte Herr Sobler uns fagt, hat er
bereits aud) oom Sargauer unb 3ürdjet

ass Oix xvvcttL

verschiedenen Längen werden in dieser Weise besonders ge-
stapelt, und es wird streng darauf geachtet, daß die gleichen
Sorten auch vom gleichen Kuli zur Neustapelung getragen
werden, um Irrtümer zu vermeiden.

Die Bündel werden zum Schlüsse in die mit Tabak-
matten versehenen Preßkisten gestapelt und bis auf 30 Cm.
Dicke gepreßt, die Ballen genäht und schabloniert, die Par-
tien mit der Bahn oder per Sampan auf dem Flusse nach
dem Meere zu befördert, wo sie der Steamer im Schiffs-
räume verschwinden läßt, um mit ihnen die große Reise
nach Europa antreten zu können.

Jiu-Jitsu bei der Berner Polizei.
Lieber Leser, solltest du etwa nicht wissen, was man

unter dem Ausdruck „Jiu-Jitsu" versteht, dann rate ich

dir: Bestelle mit einer Postkarte Herrn Adolf Tobler, von
Lutzenberg (Appenzell), Sportsmann und Globetrotter, ge-
genwärtig in Bern, zu dir, daß er dich aufkläre über
die „sanfte Kunst", von den Japanern Jiu-Jitsu genannt.
Er folgt deinem Rufe ganz gewiß; denn er ist ein liebens-
würdiger, netter Mensch, von weltmännischen Umgangs-
formen; obschon eher klein von Gestalt — darin ein rich-
tiger Appenzeller —> läßt er aber auf den ersten Blick er-
kennen, daß er sich nicht auf die Hühneraugen treten läßt,
sonst wäre er kaum so weit und so gut in der Welt herum'
gekommen; denn er ist tatsächlich bei den Japanern ge-
wesen und zwar während mehrerer Jahre und hat dort
viel gelernt. Und wenn du ihn frägst, was er gelernt,
so erzählt er dir einleitend von den vielen Spitzbuben und
Verbrechern, die in den Großstädten herumlaufen und die

nnem unter Umständen recht unangenehm in die Quere
Mommen können. Dann lädt er dich freundlich ein, ihn euer-

' gisch an der Gurgel zu packen, als ob du der Straßen-
räuber und er der freundliche Bummler wäre, der 10.000
Franken im Portemonnaie mit sich trägt. Du sagst: „Mit
Vergnügen" und willst ihn packen, aber du kommst nicht

zur Ausübung deines menschenfreundlichen Beginnens; denn
im gleichen Moment greifst du mit abwehrender Gebärde
zum schmerzenden Hals. Herr Tobler hat dir einen ein-

fachen „unschuldigen" Griff gezeigt, mit dem du den ruch-
losen Angreifer augenblicklich wehrlos machst. Den „unschul-

5rontsngrM fVertelälzung». — lleberzchlzg äez MqrcUers.
Instluklor rsvna unci lein Sleüverneler von à Kernes NoMel

Verteidigung gegen MezzersngriN.
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digen" Griff spürst du noch etliche Tage am Halse, aber
der Schmerz vergeht dann tatsächlich, ohne daß du den
Arzt konsultieren mußt. Herr Tobler zeigt dir gern noch
etliche andere Handgriffe, aber ich denke, du wirst dich mit
dem einen „praktischen" Beispiel begnügen und dir nun an

Hand von Abbildungen das Weitere über
die japanische Fechtmethode erklären las-
sen. Bekanntlich sind die Japaner Meister
im Iui-Imii und es kommt nicht so leicht
einer an einen Meister dieser Kunst heran.

Herr Tobler hat wie gesagt diese
Selbstverteidi^ungsmet.,ol.e in Japan selbst
studiert und ist nun in die Schweiz ge-
kommen, um sich hier nützlich zu machen.

Zunächst bei der Polizei und verwand-
ten Institutionen. So hat er kürzlich auch
die Berner Stadtpolizei in einem 10-tä-
gigen Kurs in die „Sanfte Kunst" ein-
geführt. Der Polizist ist nämlich nach Herrn
Toblers Meinung besser ausgerüstet für
den Umgang mit Spitzbuben, wenn er
Jiu-Jitsu anzuwenden versteht, als wenn
er einen geschliffenen Säbel herumträgt;
dieser kann unter Umständen auch dem
abzufassenden Verbrecher gute Dienste lei-
sten, wie das schon vorgekommen ist. Herr
Tobler fand in dem als Schwinger und
Turner bekannten Berner Polizisten Zahnd
einen tüchtigen Schüler und er bildete ihn
zum Instructor des Jiu-Jitsu heran. Auch
der berühmte Schwergewichtsweltmeister
und Schwingerlönig Rob. Roth stand einige
Zeit unter dem Training des Appenzellers.

Wie Herr Tobler uns sagt, hat er
bereits auch vom Aargauer und Zürcher
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Solzeifommanbo ben Stuftrag 311 einem 3nftruttionsfurs
erhalten unb gleiderweife habe fid bie <£tbgertöfttfcöe Ober»
3oIIbire!tion entfdloffen, if>re ®ren3wädter im 3iu=3itfu
unterridten 3U laffen.

©s wirb entfcbieben ungemütlid für bte £eute ber £ang=
fingen unb Serbredezunft in ber Sdmei3. SBenn èerrn
Toblers 3beal 3ur SSerroirllidjurtg tommt, ber jebeu an»
fdeinenb barmlofen Spaziergänger mit ber Selbftucrteibi»
gungsfunft ausgerüftet miffen mödte, bann müßte es ben
armen Uebeltätern fdledt ergeben; es bliebe ihnen nur ein
Ausweg übrig: bie Auswanberung.

' «bb: — ~ipi
$lus bem alten SennerfpttaL

Son ©rnft Sütifofer, 3ürid.
©s finb nun breißig Sabre ber, feitbem id) unfreiwillig

meinen TBobnfiß für einige Stonate nacb ber ©eredjtigteits»
gaffe oerlegen mußte. 3d) war tranf. 3d) war ein Kinb.,
Der Stqt oerorbnete Spital, ttnb ba tarn für mid) nur
bas Kinberfpital ober Sennerfpital an ber ©eredtigteits»
gaffe in grage.

3d) erinnere mid) nod" gut an jenen Stontag, wo mtdj
meine SJtmter hinbrachte. Denn bamals burfte idj 3um erften
Slal in meinem £eben Drofdte fahren unb würbe aud)
3um erften älial photographier!! 2Bie oft batte id meine
Sdjtoeftern beneibet, bie fdjon als ïleine Kinber im £idt=
bitb oerewigt würben, wäbrenb bem 3ebnjäbrigen Wiefel
biefe ©bre immer oerfagt blieb! SoIIenweiber unb Spital,
bas waren an jenem Tag 3wei ©egenfäße, bie fid) auf»
hoben, fo baß mir weber bei SoIIenweiber freubig, nod)
im Spital traurig ju Stute war.

SBie wir bitteintraten, tarn gleidj ber Albert auf uns
3U. Albert war ein Knabe im gleidjen Alter wie id>, mit
anormal bober Stirne, bie 3ubem auf ber linlen Seite
nodj eine befonbere tropfartige ©rböbung trug. „3d- babe
einen SSafferfopf!" meinte er 3U uns. Der liebe Särti ift
bann wenige Stonate fpäter geftorben. fOiir ift er ein lieber
Sfreunb geworben, troß feinem befdjränlten (Seift, troß fei»
nen epileptifcben Einfällen. Als feine Stutter oon weit
braußen auf bem £anbe einmal 3U Sefud tarn unb nid)t
mit Albert reben tonnte, weil er bewußttos in feinem Seit»
djen lag, ba batte ici) mit ißr weinen tonnen! ileberbaupt
waren wir Kleinen bamals alle bide jjreunbe! 3d habe
im fpätern £eben feinen wiebergefeben. ©s waren Spital»
freunbfdafien. Aber als folde töftlicf» unb £idt im Kranten»
faal. Da war ber Otto, ba war ber Konrab, ber 3u>eimal
operiert würbe. £iebe fieibsgefäbrten!

©ine Operation war für uns immer intereffant. Denn
nadj ber Tat tarn Sdwefter Stargret immer mit einer

gan3en Sdüffel coli blutiger Snftrumente 3U uns unb wir
tarnen uns widtig oor, wenn wir ibr bann beim Süßen
unb Steinigen helfen burften! Das war bod einmal interef»
fantere Arbeit, als bas langweilige tagtäglide Sinben»
wideln! frjeute tonnte id fo etwas nidt mebr tun. ßs würbe
mir grauen. 3d fage es offen. Stber bamals..... Das
waren eben nod anbere 3eiten. Das waren Reiten, wo
bie Aeugierbe jebes andere ©efübl überwog, wo man inte»

reffiert 3ufab, wenn ein Serbanb gewed)felt würbe unb
eine tiefe bäßlide S3unbe ober gar ein gan3 oon flammen
3erfreffener Körper 3um Sorfdein tarn, wo uns ber An»
blicf bes SBafferpumpens aus ber Sruft mebr sufagte, als
SBagner unb Serbi in ber britten Soten3!

Die widtigfte Stunbe bes Tages war immer bie, wo
Dottor Stoß (jeßt Srofeffor) feinen Sunbgang madte.
Drei ©lodenfignale 3eigten feine Amtunft bem gan3en Saufe
an. 3mmer batte er für alte liebe Tßorte. Son Sett 3a

Sett ging er, Arst unb SRenfd- Aber einmal lädelte id
ihn bod unter Tränen an: an jenem Tage, wo er fder=
3enb fagte, am SKontag würbe id nun aud operiert,

_

ber

Sdnitt werbe ungefähr ba binburd geben! Unb mit biefen

SBorten fuhr er mir mit ber £anb hinter ber redten Ohr»
mufdel entlang.

Dann lag id) wtrflid) am Atontag auf bem Operations»
tifd) uno hatte auf einmal bas oerbammtc ©bloroform in ber
Aafe. Da wollte id bie gan3e ©efd)id)te mit ber redten
Sanb entfernen unb bemerfte erft jeßt, baß mir biefe oon
Sdtoefter ©rittlt gehalten würbe. Alfo bie £inte! Tiber
biefe hielt nun auf einmal Sdwefter Atargret feft unb fab
mid fo ungemein lieb an! Tiber fd-Iießlid) bat man nod)
Seine urtb Srüße! Tllfo los bamit! Unb ba mußte id) feft»
{teilen, baß beibe Seine mit Sßinbeln am Tifd) feftgebunben
waren! Da ergab id mid hilflos in mein Sd)idfal.
Sd)wefter Atargrets liebes ©efid)t war bas £eßte, bas
id) fab- Dann fanb id mid wieber in meinem Sett, bas
ganße (öeficbi oerbunben, nur Sagen, Safe unb Atunb frei.
211s idj oiele 3abre fpäter brüben in Tlfrifa bie erften
oerfdleierten Araberinnen erblidte, fanb id) fofort eine frap»
pante Aebnlidteit heraus 3wi)'den ben Sdjönbeiten Atobam»
mebs unb meiner TBenigîeii nad ber Operation. Sielleid)t,
baß mir gerabe besbalb in ber golge bie jungen Araberin»
nen fo fpmpatbifd geworben finb!

£angfam entpuppte fid ber Wiefel, bei jebem Serbanb»
wedlfel würben bie Sanbagen bünner unb im Spiegel fab id)
immer mehr wieber ureigenes 3d unb immer weniger weiße
Seigaben, ©s tarn ber Tag, wo id wieber auffteben tonnte.
A3o id) wieber am Senfter fißen burfte.

Das neue 3ennerfpital ift gewiß moberner, bpgieni»
fder, monumentaler, ©s fteltt fid 3um ehemaligen Aotbau
an ber ©eredtigteitsgaffe wie bie fdmude Silla 3ur Stroh»
bütte. Tiber etwas bot uns bod bas alte Spital, etwas,
um bas uns bie jeßigen Satienten im Aeubau wohl be=

neiben tonnen. Das war ber Slid in bie TBelt. Denn für
uns Kinöer waren Säume, Sträuder, ©arten unb Serge
feine Sßelt. 2Bir led3ten nad pulfterenbem fieben. Das oer»
mitteilen uns bie fjfenfter gegen bie ©eredtigteitsgaffe bin.
Sie bebeuteten für uns bas große ©rfaffen ber TBelt. Dort
faßen wir ftunbenlang unb ließen bas Straßenleben an
uns oorbeigeben. 3mmer bot es uns neue 2tbwedslungen,
wie ein Kaleibostop. Die ©eredtigteitsgaffe ift mir bamals
redt lieb geworben. Oft ging einer meiner tßtitfdüler oor»
über, ertannte mid, unb rief ein fröblßdes „Saiü Süteli!"
hinauf. Das mar bann gan3 befonbere Sreube!

2Iud ber Särti mit bem großen Sßaffertopf war ein
eifriger Seobadter bes Straßenlebens. Unb bü3U nod) ein
Sbilofopb. ©inft meinte er:

„©rnft, es geit all Tag e Drotfdge ud« u e Drotfdge
ad)e u o'£üt bode binne u made nüt!"

,,^e, Särti, was fotle fi be mad)e?"
,,©böi fi be nib liefme?"
Sdjabc, baß Särti geftorben ift! dftit folden 3been

hätte er gewiß im betttigen 3 eitatter aud mitarbeiten tön»

nen an ben großen fragen ber rationellen 3eitausnüßung!
1

"" '
•

53luturteUc unb 3ntrigen.
Son ben eigentlid widtisen Serbanblungen in £au»

fanne erfährt bie Oeffentlidteit nidts. ©s ßanbelt fid
fdeinbar um bie Srogramme, weide Türfen unb Suffen
einerfeits, bie Alliierten anberfeits aufftellen, um bie Se»

bingungcn, unter weiden bie gegnerifden £ager ^rieben
fdließen wollen. 3n SSabrbeit aber marftet man um bie
materiellen Sorteile, welche bie europäifden Siädte bei
bem griebensgefdaft bemusfifden wollen, unb biefe Sor»
teile treu3en fid) in oerfdiebener ^infidt- Die f5ran3ofeu
erwägen golgenbes: 3e ftärter bie Türfei politifd unb

Wtrtfdaftlid bleibt, befto fiderer finb bie bort angelegten
fran3öfifden Stilliarben. 9Jtan bat fo oiel SSerte in Suß»

lanb oerloren, man bat fo wenig Ausfidt, aus Deutfd=
lanb jemals etwas SBirîlides berausîubolen, alfo muß man
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Polizeikommando den Auftrag zu einem Instruktionskurs
erhalten und gleicherweise habe sich die Eidgenössische Ober-
zolldirektion entschlossen, ihre Erenzwächter im Jiu-Jitsu
unterrichten zu lassen.

Es wird entschieden ungemütlich für die Leute der Lang-
finger- und Verbrecherzunft in der Schweiz. Wenn Herrn
Toblers Ideal zur Verwirklichung kommt, der jeden an-
scheinend harmlosen Spaziergänger mit der Selbstverteidi-
gungskunst ausgerüstet wissen möchte, dann mühte es den
armen Uebeltätern schlecht ergehen: es bliebe ihnen nur ein
Ausweg übrig: die Auswanderung.

Aus dem alten Äennerspital.
Von Ernst Bütikofer, Zürich.

Es sind nun dreißig Jahre her, seitdem ich unfreiwillig
meinen Wohnsitz für einige Monate nach der Gerechtigkeits-
gasse verlegen muhte. Ich war krank. Ich war ein Kià
Der Arzt verordnete Spital. Und da kam für mich nur
das Kinderspital oder Jennerspital an der Gerechtigkeits-
gasse in Frage.

Ich erinnere mich noch gut an jenen Montag, wo mich
meine MuUer hinbrachte. Denn damals durfte ich zum ersten
Mal in meinem Leben Droschke fahren und wurde auch
zum ersten Mal photographiert! Wie oft hatte ich meine
Schwestern beneidet, die schon als kleine Kinder im Licht-
bild verewigt wurden, während dem zehnjährigen Fiesel
diese Ehre immer versagt blieb! Vollenweioer und Spital,
das waren an jenem Tag zwei Gegensätze, die sich auf-
hoben, so daß mir weder bei Vollenweider freudig, noch
im Spital traurig zu Mute war.

Wie wir hineintraten, kam gleich der Albert auf uns
zu. Albert war ein Knabe im gleichen Alter wie ich, mit
anormal hoher Stirne, die zudem auf der linken Seite
noch eine besondere kropfartige Erhöhung trug. „Ich habe
einen Wasserkopf!" meinte er zu uns. Der liebe Bärti ist
dann wenige Monate später gestorben. Mir ist er ein lieber
Freund geworden, trotz seinem beschränkten Geist, trotz sei-
nen epileptischen Anfällen. Als seine Mutter von weit
draußen auf dem Lande einmal zu Besuch kam und nicht
mit Albert reden konnte, weil er bewußtlos in seinem Bett-
chen lag, da hätte ich mit ihr weinen können! Ueberhaupt
waren wir Kleinen damals alle dicke Freunde! Ich habe
im spätern Leben keinen wiedergesehen. Es waren Spital-
freundschaften. Aber als solche köstlich und Licht im Kranken-
saal. Da war der Otto, da war der Konrad, der zweimal
operiert wurde. Liebe Leidsgefährten!

Eine Operation war für uns immer interessant. Denn
nach der Tat kam Schwester Margret immer mit einer

ganzen Schüssel voll blutiger Instrumente zu uns und wir
kamen uns wichtig vor, wenn wir ihr dann beim Putzen
und Reinigen helfen durften! Das war doch einmal interes-
saniere Arbeit, als das langweilige tagtägliche Binden-
wickeln! Heute könnte ich so etwas nicht mehr tun. Es würde
mir grauen. Ich sage es offen. Aber damals <... Das
waren eben noch andere Zeiten. Das waren Zeiten, wo
die Neugierde jedes andere Gefühl überwog, wo man inte-
ressiert zusah, wenn ein Verband gewechselt wurde und
eine tiefe häßliche Wunde oder gar ein ganz von Flammen
zerfressener Körper zum Vorschein kam, wo uns der An-
blick des Wasserpumpens aus der Brust mehr zusagte, als
Wagner und Verdi in der dritten Potenz!

Die wichtigste Stunde des Tages war immer die, wo
Doktor Stoß (jetzt Professor) seinen Rundgang machte.

Drei Elockensignale zeigten seine Ankunft dem ganzen Hause

an. Immer hatte er für alle liebe Worte. Von Bett zu

Bett ging er, Arzt und Mensch. Aber einmal lächelte ich

ihn doch unter Tränen an: an jenem Tage, wo er scher-

zend sagte, am Montag würde ich nun auch operiert, der

Schnitt werde ungefähr da hindurch gehen! Und mit diesen

Worten fuhr er mir mit der Hand hinter der rechten Ohr-
muschel entlang.

Dann lag ich wirklich am Montag auf dem Operations-
tisch uno hatte auf einmal das verdammte Chloroform in der
Nase. Da wollte ich die ganze Geschichte mit der rechten
Hand entfernen und bemerkte erst jetzt, daß mir diese von
Schwester Erittlt gehalten wurde. Also die Linke! Aber
diese hielt nun auf einmal Schwester Margret fest und sah
mich so ungemein lieb an! Aber schließlich hat man noch
Beine und Füße! Also los damit! Und da mußte ich fest-
stellen, daß beide Beine mit Windeln am Tisch festgebunden
waren! Da ergab ich mich hilflos in mein Schicksal.
Schwester Margrets liebes Gesicht war das Letzte, das
ich sah. Dann fand ich mich wieder in meinem Bett, das
ganze Gesicht verbunden, nur Augen, Nase und Mund frei.
AIs ich viele Jahre später drüben in Afrika die ersten
verschleierten Araberinnen erblickte, fand ich sofort eine frap-
pante Aehnlichkeit heraus zwischen den Schönheiten Mohain-
meds und meiner Wenigkeit nach der Opecarion. Vielleicht,
daß mir gerade deshalb in der Folge die jungen Araberin-
nen so sympathisch geworden sind!

Langsam entpuppte sich der Fiesel, bei jedem Verband-
Wechsel wurden die Bandagen dünner und im Spiegel sah ich
immer mehr wieder ureigenes Ich und immer weniger weiße
Beigaben. Es kam der Tag, wo ich wieder aufstehen konnte.
Wo ich wieder am Fenster sitzen durfte.

Das neue Jennerspital ist gewiß moderner, hygieni-
scher, monumentaler. Es stellt sich zum ehemaligen Notbau
an der Gerechtigkeitsgasse wie die schmucke Villa zur Stroh-
Hütte. Aber etwas bot uns doch das alte Spital, etwas,
um das uns die jetzigen Patienten im Neubau wohl be-
neiden können. Das war der Blick in die Welt. Denn für
uns Kinder waren Bäume, Sträucher, Gärten und Berge
keine Welt. Wir lechzten nach, pulsierendem Leben. Das ver-
mittelten uns die Fenster gegen die Gerechtigkeitsgasse hin.
Sie bedeuteten für uns das große Erfassen der Welt. Dort
saßen wir stundenlang und ließen das Straßenleben an
uns vorbeigehen. Immer bot es uns neue Abwechslungen,
wie ein Kaleidoskop. Die Gerechtigkeitsgasse ist mir damals
recht lieb geworden. Oft ging einer meiner Mitschüler vor-
über, erkannte mich, und rief ein fröhliches „Salü Büteli!"
hinauf. Das war dann ganz besondere Freude!

Auch der Bärti mit dem großen Wasserkopf war ein
eifriger Beobachter des Straßenlebens. Und dazu noch ein
Philosoph. Einst meinte er:

„Ernst, es geit all Tag e Drotschge uche u e Drotschge
ache u o'Lüt hocke dinne u mache nüt!"

„He, Bärti, was solle si de mache?"
„Chöi si de nid liesme?"
Schade, daß Bärti gestorben ist! Mit solchen Ideen

hätte er gewiß im heütigen Zeitalter auch mitarbeiten kön-

nen an den großen Fragen der rationellen Zeitausnützung!
»»» «

Bluturteile und Intrigen.
Von den eigentlich wichtigen Verhandlungen in Lau-

sänne erfährt die Öffentlichkeit nichts. Es handelt sich

scheinbar um die Programme, welche Türken und Russen

einerseits, die Alliierten anderseits aufstellen, um die Be-
dingungen, unter welchen die gegnerischen Lager Frieden
schließen wollen. In Wahrheit aber marktet man um die
materiellen Vorteile, welche die europäischen Mächte bei
dem Friedensgeschäft herausfischen wollen, und diese Vor-
teile kreuzen sich in verschiedener Hinsicht. Die Franzosen
erwägen Folgendes: Je stärker die Türkei politisch und

wirtschaftlich bleibt, desto sicherer sind die dort angelegten
französischen Milliarden. Man hat so viel Werte in Ruß-
land verloren, man hat so wenig Aussicht, aus Deutsch-

land jemals etwas Wirkliches herauszuholen, also muß man
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